
„Mein Traum war…
Der Regen hat aufgehört,   über Makeni in der Nordprovinz von Sierra Leone zu fallen. Die Sonne zeichnet blaue Lichtungen in den afrikanischen Monsun. 

Omar stört dies. Nennen wir ihn Omar, oder ge-
ben wir ihm irgendeinen anderen erfundenen 
Namen – bittet ein Freund –, „damit sie sich nicht 
noch einmal an ihm rächen“. Der Junge wischt 
sich gelben Schleim aus dem linken Auge, das 
aus einem grünlichen Geflecht hervorquillt, 
das weder Haut ist noch Hornhaut, aber beide  
zusammenhält. Er versteckt sein bereits gut 
verborgenes Gesicht unter einer Schirmmütze.  
„Es tut mir weh, wenn die Sonne scheint, wenn 
es heiß ist“. Omar hat auch Schmerzen, wenn er 
weint, „wegen der Verletzung“. Deshalb weint 
er nicht, wenn er Schmerzen hat. Er weint we-
gen der Erinnerung. „Zurzeit habe ich keine 
Hoffnung“. Vor fünf Jahren wurde er von der 
RUF angegriffen, nachdem er einem ersten  
Überfall entkommen war. „Kommst du mit uns 
oder sollen wir dich töten?“ Sie schlugen mit 
Messern und Macheten auf ihn ein, mitten ins 
Gesicht, auf den Rücken, auf die Brust. Entsetz-
liche Narben. Am Ende schnitten sie ihm den 
Penis ab. Omar war damals dreizehn. „Mein 
Traum war, die Schule zu beenden und Kinder 
zu haben.“

In den Bergen von Bumbuna, weiter im 
Norden, fällt ein böser Regen, der einem 
die Seele gegen die Knochen drückt. 
Balá Cisse, der den sintflutartigen Nie-
derschläge mit schräg gestelltem Kopf 
betrachtet, zieht sich ins Haus zurück. 
Er kann Wasser trinken wie ein Hund, 
„nur mit dem Mund“. Das hat er gelernt, 
nachdem man ihm die Hände amputiert 
und ihn dann im Wald zurückgelassen 
hatte. Allein kämpfte er ums Überleben, 
sieben Tage lang, bis ihn dann die Frau 
gefunden hatte. Ein Stuhl: Cissé zieht ihn 
unter das Vordach hinaus, allein. Zwei 
Prothesen: Er bittet den Sohn, sie zu ho-
len. Er bekommt sie ohne Hilfe nicht an. 
Cissé legt sie an und bewegt sie, diese 
fremden Extremitäten für „Meeresbe-
wohner“. Einem Bauern wie ihm nützen 
sie nichts. „Die ‘Soldaten’ kamen aus 
Kono und erwischten mich im Garten. 
Die Kinder konnten fliehen aber ich blieb 
zurück mit sechs Freunden.“ Die Freun-
de wurden auf der Stelle getötet. Cissé 
prügelten sie bis zu einem Zaun, wo sie 
seine Arme auf das Holz spannten. Als 
er die Machete hochgehen sah, brüllte 
Cissé: „Oh God!!!“ Und sie machten sich 
über ihn lustig: „Du hast einen Gott?“ 
Zwei Mal ging die Machete dann nieder.

Peter John Kamande wurde mit vierzehn Jahren verschleppt in Bo Waterside, 
am Mano-Fluss, Grenzland zwischen Sierra Leone und Liberia. Sie zwangen 
ihn, über 100 Kilometer zu laufen, in einem Zug von Gefangenen, bis Kailahun 
(West), und dort übergaben sie ihn einem „Buschkommandanten“. Bereits 
drei Tage später war er in einem Ausbildungscamp der RUF und in weniger 
als einem Monat an der Front, im Gefecht. „Sie schlugen uns ständig. Von  
6 Uhr bis 13 Uhr war Ausbildung. Dann „Freizeit“, in der jeder für sich Essen 
organisieren musste.“

Peter spricht nur zögernd über das, was er in den acht Jahren, zwischen 1992 
und 2001 bei der RUF getan hat. Auch was er gesehen hat, bedrückt ihn. Er 
erhielt früh seine Taufe. Schon am vierten Tag im Gefecht gelang fünf Ju-
gendlichen „von mehr als hundert Kämpfern“ die Flucht. „Bei der Rückkehr 
ins Lager fiel ihr Fehlen auf, und da erschossen sie fünf andere Jungen ohne 
jeden Grund.“ Peter zittert noch heute bei dem Gedanken. Er bestellt noch ein 
Maltina. Es hätte ihn selbst treffen können. „Alles vor unseren Augen. Auge in 
Auge, aus nächster Nähe. Es waren die fünf, die ganz vorne standen.“ 

Auch äußerlich hat Peter Spuren davongetragen: Die Buchstaben „RUF“, die 
sie ihm mit Rasierklingen in den Rücken tätowiert haben. „Über die Wunden 
haben sie Caju-Nüsse gerieben, damit es schön vernarbt.“

 in den Rücken tätowiert    

 „Die Gewalt ist in uns. Je mehr wir davon sprechen, desto schneller befreien wir uns von ihr.“      

„Wir in Sierra Leone haben Gräuel gesehen, die jenseits aller 
Vorstellungskraft liegen. Wir haben Gewalt und Grausamkeit er-
fahren in ihrer brutalsten Form. Damit müssen wir jetzt leben“,  
sagt Pfarrer John Garrick während der Fahrt auf einer sump-
figen Piste zwischen Massengräbern hindurch. Seine Augen 
sind auf die düsteren Scheinwerferkegel gerichtet, seine Hände 
umklammern das Lenkrad. Er steuert unruhig. Alle Ruhe die 
er aufbringen kann, legt er in das, was er sagt. „Wir alle hier 
sind durch die Erfahrung des Horrors gegangen“. Hinten, auf 
der Ladefläche des Pick-Up, fahren Schüler der katholischen 
Missionsschule von Pujehun mit, jeder von ihnen mit seiner 
eigenen Gewalterfahrung. „Männer und Frauen, Junge und 
Alte, alle zusammen …“ 

Cissé wurde in ein weit entferntes „Ghetto“ für Amputierte ver-
bracht, mit acht Familien, irgendwo in die Berge von Sula. „Aus-
gerechnet sie, die schwächsten von allen, haben am wenigsten 
Zugang zu Wasser, Nahrung, Versorgung und Sicherheit“, gibt 
der neue Verwalter von Bumbuna zu. Cissé kann immer noch 
weinen. „Ich bin ein Kind. Gott hat mich als Mann geschaffen. 
Gott hat mir die Kindheit zurückgegeben.“

Omar arbeitet in einer Näherei auf dem Markt. Fünf Jahre nach-
dem er kastriert worden ist, hofft er auf eine Operation, die 
wenigstens etwas für sein Augenlicht tun soll. Er versteckt sich 
weiter vor seiner Familie, vor seinem Dorf, seiner Geschichte. 
Er ist nie mehr zurückgekehrt. „Ich schäme mich. Die anderen 
Jungs, wenn sie wüssten …“

In Peter John Kamanda hat ein lebender Atlas eines wahn-
sinnigen Krieges überlebt. Er hat in Sierra Leone gekämpft, 
in Guinea und in Liberia; er ist missbraucht worden, verletzt, 
unter Drogen gesetzt, hat Diamanten geschürft für Sankoh, war 
Zwangsarbeiter, trägt Narben am Rücken von den Prügeln, die 
er bezogen hat, als er sich das erste Mal geweigert hatte zu 
töten. „Ich hatte noch nie gesehen, wie das geht, das Töten“. 
Später hat er es gesehen, nach 1998. „Ich weiß nicht mehr, wie 
viele ich getötet habe.“
Ein Viertel der Soldaten in seiner Einheit waren unter 15 Jahren 
alt. Peters Kommandant, Leutnant Abdulai Razak führt heute 
eine Nichtregierungsorganisation in Kono (West).

„Wir haben verziehen. Was sollten wir denn sonst tun?“ „I only drive.“

„Wir haben verziehen. Was sollten wir denn 
sonst tun?“, fragt John Caulker, der Koordi-
nator der Arbeitsgruppe der Wahrheits- und 
Versöhnungskommission TRC, einem Zusam-
menschluss von Nichtregierungsorganisatio-
nen in Sierra Leone. „Akzeptanz ist verwech-
selt worden mit Vergebung. Männer wir Base 
Marine leben weiter in ihren Dörfern, denen 
allerdings haben die Kriegsherren nicht ver-
ziehen“, versichert Caulker. 

In Sierra Leone erkennt man die Zeichen der Gewalt direkt unter der Haut, sie stecken mitten in der Wunde, 
verdeckt, aber bereit, jederzeit wieder auszubrechen. Ob dies insgesamt eine Gefahr darstellt, hängt davon ab, 
in welcher Weise es wieder hochkommt. John Caulker ist Optimist und erzählt von einem Überlebenden des 
ersten Kriegsausbruchs 1991, den er in einem Dorf nahe Kailahun kennen gelernt hatte. „Der Bursche hatte 
eine Kugel im Hals stecken. Acht Jahre später kam die Kugel wieder heraus. Von alleine!“


